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Bild der Erzählerin 

 
Greta Saadthoff geb. Müller wurde am 
6. Oktober 1914 in Groothusen geboren  

und hat das Leben im Dorf bis zu ihrem Tod am 
4. Februar 2011 genau  beobachten können. 

Auf Bitten ihres Neffen Johann-Gerhard Müller 
hat sie im Jahre 2006 einem mündlichen  
Interview zugestimmt, um die Ereignisse  
der bewegten Jahre nicht in Vergessenheit  

geraten zu lassen. 
Die Tonbandaufzeichnungen wurden im Jahre 

2008 in schriftliche Form gebracht. 
 

© Johann-Gerhard Müller  
 
 



Die ersten Lebensjahre 
 
Mein Vater befand sich als Soldat im Ersten 
Weltkrieg, als ich im Oktober 1914 geboren 
wurde. Er, der 1885 in Wirdum zur Welt kam, 
hatte seinen Wehrdienst  in Straßburg abgeleistet 
und konnte sich rühmen, im Straßburger Münster 
zusammen mit Kaiser Wilhelm II. an einem Got-
tesdienst teilgenommen zu haben. Aus dieser 
Zeit gibt es noch ein damals wohl übliches, an 
die Dienstzeit erinnerndes Bild, das meinen Va-
ter als jungen schmucken Soldaten zeigt, darüber 
eine Ablichtung des Kaisers. Das Ganze ist mit 
einem im Jugendstil gestickten kämpferischen 
Spruch eingefasst und mit Blumenranken ver-
ziert. 
 

 
Erinnerungen an die Dienstzeit 
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Zwischen Wirdum und Straßburg lagen Welten, 
so dass es nicht verwunderte, dass diese „aktive 
Zeit“ vor dem ersten Weltkrieg und selbst die 
Kriegsjahre prägend für das spätere Leben des 
jungen Mannes waren. Er, der einfache Mann 
aus diesem verträumten Dorf in Ostfriesland, 
lernte die große weite Welt kennen, brachte es 
sogar zum Sergeanten (Feldwebel) und wurde 
mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Oft hat 
er uns Kindern und später seinen Enkelkindern 
an langen Winterabenden am offenen Herdfeuer 
aus dieser Zeit erzählt. Die Geschichten began-
nen fast alle mit dem Satz: „Damals, als wir vor 
Verdun lagen …“ Was für meinen Vater Erinne-
rung war, bedeutete in der Realität in der 
Schlacht um Verdun den Tod von 50.000 deut-
sche und 170.000 französische Soldaten. 
  
    

 
     Vater oben rechts außen  
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Meine Mutter, die 1884 in Groothusen geboren 
und aufgewachsen war, musste sich in den 
Kriegsjahren unter den damaligen ärmlichen 
Verhältnisse um ihre zwei bzw. ab 1917 drei 
kleinen Töchter, Haus und Hof alleine kümmern. 
Hinzu kam die Sorge um den Ehemann. 
 

 
 

Vater und Mutter 1909 
 

Die ersten Erinnerungen reichen zurück in die 
Zeit, als meine Eltern ihr kleines Häuschen ver-
kauften, um dann zu meiner Großmutter zu zie-
hen. Der Großvater war kurz zuvor gestorben. 
Aus dem Verkaufserlös des so mühsam ersparten 
Hauses bekam meine älteste Schwester Janna nur 
noch ein Paar Schuhe – es muss also im Inflati-
onsjahr 1923 gewesen sein. 
 
Das kleine Arbeiterhaus, in das wir dann zogen 
und dessen einziger Wohnraum aus einer Grund-
fläche von ca. viereinhalb mal viereinhalb  
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Metern und den beiden Butzen bestand, ist noch 
heute mit den dazugehörigen Möbeln fast unver-
ändert vorhanden. Beherrschend für die Wohn-
küche war der alte relativ große Stangenherd, der 
unter dem ehemaligen offenen Kamin stand. Der 
Fußboden war mit roten Klinkern ausgepflastert. 
In Ermangelung  von Läufern oder gar eines 
Teppichs wurden sonntags mit feinem weißen 
Sand schöne Blumenmuster und Ornamente auf 
die roten Ziegelsteine gestreut. Meine Mutter 
hatte eine besondere Fähigkeit entwickelt, indem 
sie den Sand durch die Finger oder über ein 
mehrfach gefaltetes Blatt Papier rieseln ließ. Der 
Sand wurde am Sonntagabend mit einem kleinen 
Binsenbesen zusammengefegt und zurück in das 
extra für diesen Zweck vorhandene Gefäß gege-
ben, wo er trocken aufbewahrt wurde.  
 
Der größere Teil des Hauses wurde durch das 
„Hinterhaus“ in Anspruch genommen. Vier bis 
sechs Schafe und ein bis zwei Schweine wurden 
gehalten. Ferner war der Platz nötig, um die Er-
träge aus dem eigenen Garten für die langen 
Wintermonate zu lagern. Eine steile Treppe führ-
te hinauf auf den Boden. Neben Heu und Stroh 
lagerte dort auch der Vorrat an Torf. Es standen 
hier ebenfalls die Kleiderkisten meiner Eltern, in 
denen ihre Kleider verwahrt wurden, als sie in 
jungen Jahren auf den Bauernhöfen gearbeitet 
und gelebt hatten.  
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Das Haus meiner Eltern 
Es war in der Längsrichtung geteilt, uns gehörte die linke Hälfte 

 
 
 

In den Sommermonaten kamen Torfschiffe über 
das Groothuser Tief, um die Bevölkerung mit 
dem so wichtigen Brennmaterial zu versorgen. 
Die Torfschiffer nahmen Mist oder guten 
Marschboden mit in ihre Fehndörfer, um den 
kargen Sandboden urbar zu machen. Meine Mut-
ter war als vereidigte „Törfmeeterin“ bestellt. Sie 
musste also dafür sorgen, dass eine korrekte Lie-
fermenge gewährleistet wurde. Der Torf wurde 
in großen Weidenkörben vom Schiff auf einen 
Ackerwagen getragen. Er gelangte dann über ei-
ne an fast allen Häusern vorhandene Torfluke auf 
den Dachboden, um für die Wintermonate Wär-
me zu spenden und die nötige  
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Energie zum Kochen zu sichern. Ein durchge-
glühtes Torfstück kam in eine Tonschale und 
wurde in ein Holzstövchen getan, über dem mei-
ne Mutter im Winter mit ihrem langen Rock saß, 
um sich zu wärmen. Übrigens wurde ein solches 
Stövchen an kalten Tagen sonntags morgens von 
den Mägden in die Kirche getragen, damit die 
Herrschaften während des Gottesdienstes nicht 
frieren mussten.  
 
Das Haus, in dem wir jetzt wohnten,  musste 
meine Eltern, mich und meine damals vier 
Schwestern sowie meine Großmutter beherber-
gen. Einige Jahre nach Omas Tod wurden dann 
noch unsere Brüder Johann und Gerhard gebo-
ren. Unsere Eltern und wir Kinder schliefen auf 
einer Strohschüttung, die mit einem Laken über-
spannt war, in den Butzen, während für Oma 
trotz der Enge ein Bett in dem Zimmer aufge-
stellt wurde. Unsere Großmutter war – bedingt 
durch die schwere körperliche Arbeit in der 
Landwirtschaft - mit 67 Jahren schon wegen Al-
tersschwäche bettlägerig. Als Oma starb, wurde 
sie selbstverständlich zu Hause aufgebahrt, dort, 
wo bislang ihr Bett gestanden hatte. Das Bild 
werde ich nie vergessen. Der große Spiegel wur-
de verhangen, Oma lag mit einem kleinen Käpp-
chen auf dem Kopf im Sarg, so als wolle sie ver-
reisen. Der „Dodenbidder“(Leichenbitter/ Bestat-
ter) ging im schwarzen Gehrock und Zylinder 
auf in alle Häuser des Dorfes, um den Todesfall 
bekannt zu geben.   
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Es war selbstverständlich, dass er auch die Be-
wohner der abgelegenen Höfe informierte. Dazu 
musste er lange Fußwege über schmale Steinpfa-
de zurücklegen. Die nächsten  Nachbarn kamen 
zum Einsargen ins Haus. Die Stühle wurden aus 
der Nachbarschaft zusammengetragen, damit alle 
Platz fanden. Eine Frau des Dorfes trat bei diesen 
Anlässen als „Bedeenster“, als Bedienung, auf. 
Sie organisierte alles und sorgte dafür, dass es 
auch zu diesem Anlass ein Kopke Tee gab. Wir 
Kinder waren während der Trauerfeier, die eben-
falls in dem kleinen Wohnraum stattfand, bei 
Nachbarn untergebracht.  
 

Meine Schulzeit 
Von meinen Mitschülerinnen und Mitschülern 
lebt jetzt keiner mehr. Von den Jungen sind eini-
ge im Zweiten Weltkrieg gefallen. Wir haben in 
den acht Schuljahren immer eine Schiefertafel 
benutzt, Hefte, Füllhalter und Tinte waren wahr-
scheinlich zu teuer. Um das so mühevoll mit ei-
nem Griffel Geschriebene nicht zu verwischen, 
wurde auf dem Weg von und zur Schule die eine 
Seite der Tafel mit dem Atlas, die andere mit Le-
se- und Rechenbuch abgedeckt. Selbstverständ-
lich hingen an der Schiefertafel ein feuchter und 
ein trockener Lappen zum Säubern der Schreib-
flächen. Meinen Griffelkasten habe ich heute 
noch. Die Mädchen mussten der Reihe nach 
sonnabends die Lappen der Wandtafel mit nach 
Hause nehmen, um sie am Montag  
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frisch gewaschen wieder mit zur Schule zu brin-
gen. Die Schüler der Klassen eins bis vier und 
die von der fünften bis zur achten waren jeweils 
zusammen in einem Klassenraum unserer klei-
nen Dorfschule zusammengefasst – eine Heraus-
forderung für die beiden Lehrer Schade und Le-
ding, wie sie heute kaum noch vorstellbar ist. 
Um einmal einen Stummfilm anschauen zu kön-
nen, gingen wir mit unserem Lehrer zu Fuß nach 
Pewsum. Dort trafen wir dann auch Schulklassen 
aus den anderen Dörfern. Natürlich war eine sol-
che Vorstellung mit den sich bewegenden Bil-
dern für uns etwas Besonderes. 
 
In festgelegter Reihenfolge nahm jeweils ein 
Schüler am Vortag das Kalenderblatt eines im 
Klassenraum hängenden, christlichen Kalenders 
mit, um das Vorlesen für den nächsten Morgen 
zu Beginn des Unterrichtes zu üben. Der angege-
bene Liedvers wurde als Gebet vorgetragen 
 

Bei unserem Lehrer Leding, der sehr streng war, 
haben wir viel gelernt. Vor allem mussten wir 
auch sehr viel auswendig lernen. Im Sommer 
begann der Unterricht bereits um sieben Uhr und 
endete um zwölf Uhr, während er im Winter um 
neun Uhr begann. Dafür durften wir dann aber 
nachmittags von dreizehn Uhr dreißig bis sech-
zehn Uhr zusätzlich die Schulbank drücken. 
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Wenn in den Sommermonaten meine Mutter zum 
Garbenbinden mit aufs Feld ging, fing der Tag 
für sie schon um vier Uhr in der Frühe an. Dann 
hat sie uns Kindern Pfannkuchen gebacken, die, 
mit einem Teller abgedeckt, für uns im Backofen 
als Frühstück bereitstanden. Man kann sich vor-
stellen, wie der Pfannkuchen schmeckte, der 
schon fast drei Stunden im warmen Ofen gestan-
den hatte. Eine alte Nachbarin weckte uns  recht-
zeitig, damit wir den Schulbeginn nicht verpass-
ten. Wir Kinder halfen uns gegenseitig beim An-
ziehen, Waschen und Flechten der Zöpfe. Zuvor 
hatten wir um sechs Uhr aber bereits dafür ge-
sorgt, dass unsere Schafe von dem „Schaaphe-
der“ (Schafhirten), der durch die Dorfstraßen 
lief, um die Tiere einzusammeln, mitgenommen 
wurden. Der Hirte blies auf einem Horn, um sein 
Kommen anzukündigen Er führte die Schafe ü-
ber Feldwege zum etwa drei Kilometer  entfern-
ten Deich, um sie dort tagsüber zu weiden. A-
bends kam die Karawane dann zurück. Die Tiere 
kannten ihre Ställe, so dass sie von alleine in ihre 
Quartiere rannten, wo sie dann gemolken wur-
den. 
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 Die Klassen 5 bis 8 unserer kleinen Dorfschule 
mit den Lehrern Leding und Schade 

jeweils von links: vierte Reihe(oben): Etta Janssen, Siebentje Meiß-
ner, Wilhelmine Baumfalk, Menno Kopmann, Hermann Ubben, 

Jakob Weermann, Andreas Petersen; dritte Reihe: Meini Wiltfang, 
Bernhard Janssen, Johann Boomgaarden, Hinrich Lübben, Ella Mül-

ler, Hermann Baumfalk; dritte Reihe: Eeke Ulferts, Altje Janssen, 
Gerta Stecker, Etta Weermann, Ella Janssen, Greta Müller, Talea 
Meißner, Erna Saadthoff; zweite Reihe: Berendinge Müller, davor 
Peter Wiltfang, Hinrich Sweers, Johann Baumfalk, Jakob Petersen, 
Harm Meißner, Rikus Boomgaarden, Jabbo Lübben, Erich Roolfs, 
Warner Ulferts, Johanne Weerman; liegend: Jan Cirksena, Johann 

Roolfs  

.  
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Binden der Gaben 

 
In den Ferien blieb meine älteste Schwester zu 
Hause, um die jüngeren Geschwister zu hüten, 
während ich mit zwölf Jahren schon mit meiner 
Mutter und anderen Frauen des Dorfes bei der 
Ernte half. Dadurch habe ich schon sehr früh das 
Binden der Garben erlernt. Gegen zehn Uhr gin-
gen die Frauen dann nach Hause, damit sie sich 
um das Mittagessen kümmern konnten, das den 
Männern um zwölf Uhr aufs Feld gebracht wur-
de. 
 
Natürlich waren wir nicht aufgeklärt. Wir Ge-
schwister wurden – wenn ein Kind geboren wur-
de - für ein paar Tage bei Nachbarn einquartiert. 
Wenn wir dann zurückkamen, war ein  
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neues Baby da. Es wurde aber auch von uns grö-
ßeren Kindern nicht weiter nachgefragt. 
 

 
 

Getreide sichten 
 

 
 

Hebammen gab es in Pewsum und Hamsweh-
rum. Das kleine Geschwisterchen wurde bei 
wärmendem Herdfeuer in einer kleinen Zink-
wanne gebadet. Für die Wöchnerin waren sieben, 
früher sogar neun Tage strenge Bettruhe ange-
sagt.  
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Meine Eltern vor dem alten Stangenofen 
 

Nachmittags spielte ich mit meinen Freundinnen, 
wenn die Schularbeiten erledigt waren und keine 
Garten- oder Feldarbeit anstand. Richtige Puppen 
konnten wir uns nicht leisten. Mein Vater hatte 
um eine große Kartoffel oder einen Stoffknäuel 
ein schönes Tuch gebunden und mit einem Stift 
ein Gesicht darauf gemalt. Wir waren damit 
glücklich und konnten mit diesen Puppen aus-
dauernd und mit viel Phantasie spielen. In Er-
mangelung von gekauftem Spielzeug waren wir 
froh, die Scherbe einer Flasche oder Tasse zu 
finden, um damit Hinkepott (Hüpfen auf einem 
Bein durch auf die Straße aufgemalte Felder) zu 
spielen. „Haupeln“ (Vorantreiben eines alten 
Fahrradfelgens mit einem Stock), Ballken (das 
Jonglieren mit mehreren Bällen an einer Haus-
wand) und „Tauken“ (Seilspringen) waren  
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weitere beliebte Spiele. Einige Klassenkamera-
dinnen hatten hier besondere Fähigkeiten entwi-
ckelt. In der dunklen Jahreszeit war das „Nu-
manspiel“ (Versteckspiel) angesagt. 
 
In den Sommermonaten trafen sich an den lan-
gen, warmen Abenden die Nachbarn nach geta-
ner Arbeit beim Bauern, der Versorgung des ei-
genen Gartens und der eigenen Tiere bei meinen 
Eltern. Dort lagen sie manchmal auf der kleinen 
Wiese im Gras und erzählten. Diese besondere 
Stimmung und Ruhe spüre ich noch heute. An 
den langen Winterabenden setzten sich meine 
Eltern mit Freunden aus dem Dorf zusammen 
zum Karten- oder Mensch-ärgere-dich-nicht-
Spiel. Die Namen der großen Komponisten und 
ihre Werke kenne ich von einem gerne von ihnen 
benutzten Kartenspiel. Wir Kinder lagen in der 
Butze und hörten gespannt zu, was die Erwach-
senen sich zu erzählen hatten. Irgendwann 
schliefen wir dann doch ein. 
 
Am Konfirmandenunterricht nahmen wir erst 
nach der Schulzeit in den Wintermonaten teil. Er 
dauerte zwei Jahre. Der Bauer stellte uns dafür 
frei. Somit wurden wir dann auch in dem Ort 
konfirmiert, in dem wir beschäftigt waren. Des-
halb fand meine Konfirmation in Manslagt statt.  
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Beruf 
 
Zu Ostern wurden wir aus der Schule entlassen. 
Für uns gab es in den Dörfern keine andere Mög-
lichkeit, als auf einem Bauernhof zu arbeiten, wir 
waren gerade vierzehn Jahre alt. Ein 
„Bestetster“, also ein Arbeitsvermittler, handelte 
mit dem Bauern und unseren Eltern die Arbeits-
bedingungen und das Entgelt aus.  Wenn es dann 
zu einer Anstellung kam, erhielten unsere Eltern 
einen „Handpenk“ (Handgeld) von 3,00 Mark. 
Der Vermittler selbst bekam natürlich auch eine 
Gebühr, deren Höhe uns aber nicht bekannt war. 
Meine erste Stelle erhielt ich auf einem Hof in 
Manslagt. Der mündlich abgeschlossene Vertrag 
lief jeweils für ein Jahr, beginnend mit dem 1. 
Mai. Rechtzeitig vor Ablauf dieses Jahres wurde 
man dann vom Bauern gefragt, ob man ein wei-
teres Jahr bleiben wolle. Bei einem Wechsel 
vermittelte der Bestetster wieder. Zuerst verdien-
te ich 140,00 Mark im ganzen Jahr, zusätzlich 
ein paar Schuhe, einen Käse und einen Kleider-
stoff. Der Stoff war dann gleichzeitig das Weih-
nachtsgeschenk des Bauern. Die Eltern erhielten 
etwas Korn, Stroh und eine Weidefläche für die 
Lämmer.  
 
Morgens um vier Uhr gingen wir zu fünft zum 
Melken, wir waren noch ungewaschen. Jeder 
musste zwei bis drei Kühe melken. Weil ich auf  
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einem Hammrichhof arbeitete, musste ich an-
schließend die Milchkannen zum Dorf bringen. 
Dort wurden sie mit einem Pferdefuhrwerk ab-
geholt und zur Molkerei nach Pewsum gefahren. 
Danach waren die Knechte mit einem Frühstück 
zu versorgen, damit sie mit den Pferden auf die 
Felder kamen. Erst dann gab es für uns das er-
sehnte Frühstück. Es war ein langer anstrengen-
der Vormittag, bis um zwölf Uhr zum Mittages-
sen gerufen wurde, das in der Regel die Bäuerin 
zubereitete. Die Knechte hatten dann eine Stunde 
Pause, damit die Pferde sich erholen konnten. 
Für uns ging es gleich ohne Pause weiter bis 
achtzehn Uhr. Um neunzehn Uhr gab es dann 
Abendbrot – meistens Buttermilchbrei. Wenn wir 
anschließend noch kurz zu unseren Eltern woll-
ten, mussten wir um Erlaubnis bitten. Um ein-
undzwanzig Uhr mussten wir aber schon wieder 
auf dem Hof sein. Als ich meinen späteren Mann 
kennen gelernt hatte, gab es auch schon mal eine 
kurze Ausgangsverlängerung. Alle drei Wochen 
hatten wir einen freien Sonntag. Aber auch an 
diesem Tag musste man erst in der Frühe die 
Kühe melken, danach das Milchgeschirr reinigen 
und den Abwasch erledigen, so dass es mir un-
möglich war, den um zehn Uhr beginnenden 
Gottesdienst zu besuchen. Selbstverständlich 
musste man die Bäuerin am Tag zuvor auch noch 
nach diesem freien Tag fragen. Ich erinnere 
mich, dass in einem Fall der Knecht an seinem  
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freien Tag wieder auf den Hof gerufen wurde, 
weil er es unterlassen hatte zu fragen. 
  
Über die Qualität des Essens gäbe es viel zu sa-
gen. Auf einigen Höfen ließ sie sehr zu wün-
schen übrig. Dann fiel die harte körperliche Ar-
beit besonders schwer. Wir fühlten uns manch-
mal wie Sklaven. 
  
 
Ende April kam es dann zur Auszahlung des Jah-
resverdienstes. Zuerst wurden die beispielsweise 
beim Schuster aufgelaufenen Schulden bezahlt. 
Ein besonderer Höhepunkt war die einmal im 
Jahr Anfang Mai stattfindende Fahrt mit unserer 
Mutter nach Emden, um dort das Nötige an Be-
kleidung zu kaufen. Damit war dann in aller Re-
gel der Jahresverdienst ausgegeben.  
  
In der Erntezeit und den Wintermonaten zog 
dann die Dreschmaschine von Hof zu Hof. In 
den ersten Jahren wurde sie noch mit einer gro-
ßen Dampfmaschine angetrieben, die ständig be-
feuert und mit Wasser versorgt werden musste. 
Später kam dann der Lanz Bulldog zum Einsatz, 
der über einen langen Keilriemen die gewaltige 
Maschinerie in Bewegung setzte. Es waren etwa 
zwölf bis fünfzehn Männer bei der Dreschge-
meinschaft beschäftigt, die jeden Montag in der 
Früh aus Moordorf per Fahrrad anreisten und am 
späten Sonnabendnachmittag zu ihren Familien 
zurück radelten. Ihr Arbeitstag begann bei  
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Sonnenaufgang und endete bei Sonnenuntergang. 
Sie schliefen in den Scheunen des jeweiligen Ho-
fes, auf dem sie gerade tätig waren, im Stroh. Es 
war eine sehr schwere und staubige Arbeit. Die 
Männer litten oft unter der schlechten Ernährung 
auf den Höfen. Die heute übliche Dusche gab es 
natürlich auch nicht. 
 
Die Zeit des Nationalsozialismus 
 
Mein Vater war ein alter Sozialdemokrat. Es war 
nach  Meinung meiner Mutter gut, dass er in den 
Jahren des Nationalsozialismus überwiegend auf 
Borkum arbeitete. Meine Mutter hatte immer 
Angst um ihn, weil er sich auch in dieser Zeit zu 
seiner politischen Einstellung bekannte. So ge-
schah es, dass der damalige Groothuser Bürger-
meister ihn mit „Heil Hitler“ grüßte. Mein Vater 
erwiderte: „Ik het neet Hitler, ik het Müller!“ Die 
Reaktion meiner Mutter: „Di holns noch mal 
up.“ Es war selbstverständlich, dass auch in un-
serem Dorf Bewohner zur Partei gehörten. Aber 
es gab auch andere Dorfbewohner, die eine ein-
deutige Gegenposition bezogen. 
 
In Groothusen lebte bis Anfang der dreißiger 
Jahre eine jüdische Familie; der Mann war als 
Viehhändler tätig. Mein Vater war damals bei 
diesem Juden beschäftigt und war mit ihm in 
jungen Jahren von Wirdum nach Groothusen ge-
zogen. Diese jüdische Familie ist rechtzeitig  
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nach  Palästina ausgewandert, weil sie – wie 
mein Vater später sagte – die drohende Gefahr 
rechtzeitig erkannt habe. In Marienhafe gab es 
einen Juden, der dort ein Bekleidungsgeschäft 
betrieb. Er besaß schon damals ein Auto. Mit 
diesem Fahrzeug holte er dann vor allem Kun-
dinnen aus der näheren Umgebung ab, um sie in 
sein Geschäft zum Einkaufen zu kutschieren. So 
hat er eines Tages auch meine Mutter mit ihren 
Töchtern eingeladen. Für uns war es wohl das 
erste Mal, dass wir in einem Auto gefahren sind. 
Ich war in dieser Zeit bei einem Geschäftsmann 
in Pewsum im Haushalt beschäftigt. Ein paar Ta-
ge nach der besagten Einkaufsfahrt wurde ich zu 
meinem Chef gerufen. Er fragte, ob die Informa-
tion seines Nachbarn stimme, dass ich bei einem 
Juden gekauft habe. Als ich diese Frage bejahte, 
erklärte er mir, nicht mehr für ihn arbeiten zu 
dürfen, es war die fristlose Kündigung.  
 
Ich kann mich daran erinnern, dass mehrere Ju-
den als Viehhändler die Dörfer bereisten. Sie 
kamen aus Emden. Das Bild eines Herrn Pelz 
habe ich noch vor Augen. Er fuhr mit seinem 
Fahrrad von Haus zu Haus. An der Lenkstange 
hing ein großes blaues Tuch, in das er Talg ein-
geschlagen hatte, den er verkaufte. Eines Tages 
suchte er in Hamswehrum die Gaststätte Luitje 
auf, um sich dort mit einer Tasse Kaffee zu stär-
ken. Kaum hatte der Wirt das Getränk serviert, 
betrat der Ortsgruppenleiter, der in  
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Upleward wohnte, das Lokal. Der Wirt stürmte 
in die Küche zu seiner Frau, um das Unheil zu 
verkünden. Er bangte um seine Konzession, weil 
er einen Juden bewirtet hatte. Als er sich wieder 
gefangen hatte, ging er zurück in die Gaststube 
und sah zu seinem großen Erstaunen den Orts-
gruppenleiter mit dem Juden an einem Tisch sit-
zen. Als der Uniformierte dann sogar für sich 
und den Juden ein Bier bestellte, fiel dem Wirt 
ein Stein vom Herzen.  
 
Der Zweite Weltkrieg 
 
Dann brach der Krieg aus. Der erste Soldat aus 
Groothusen, der sein Leben lassen musste, ist am 
09.04.1940 mit dem Schweren Kreuzer Blücher 
im Oslofjord untergegangen. Das Schiff hatte 
1.600 Mann Besatzung. 830 Soldaten kamen bei 
dieser Mission ums Leben. Der Vater des Gefal-
lenen, der der NSDAP angehörte, lief am Sonn-
tag darauf in Uniform durch das Dorf und prä-
sentierte eine Hakenkreuzfahne. Ich kann diese 
Reaktion bis heute nicht begreifen.  
  
Als dann Emden bombardiert wurde, kam meine 
Tante aus der Stadt mit ihren zwei Kindern. Sie 
fanden bei uns Unterschlupf. Übrigens sind diese 
Verwandten drei Mal ausgebombt worden, sie 
verloren Hab und Gut. Onkel und Tante haben 
sich bis zu ihrem Lebensende nie wieder kom-
plett eingerichtet. Ich sehe noch immer die alte 
Bunkerbank in ihrer Wohnung. 
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Mein Vater gehörte mit anderen Männern seines 
Alters zum örtlichen Volkssturm, einer Art Hei-
matschutztruppe. Ihre Übungsstunden fanden in 
der Schule statt. Als der Hauptmann während 
einer solchen Unterweisung ein Lied singen las-
sen wollte, schlug einer der Anwesenden den 
Choral „Mit unserer Macht ist nichts getan…“ 
vor. Barsch wurde er vom Vorgesetzten zu Recht 
gewiesen. Ich erinnere mich, dass es eines Tages 
Alarm gab, als wir beim Kartoffelroden waren. 
Es wurden Schwimmpanzer von Holland kom-
mend vermutet. Die Männer waren sich aber dar-
in einig, bei einem eventuellen Angriff keine 
Gegenwehr durch den Aufbau von Panzersperren 
leisten zu wollen, weil sie ihr schönes Dorf dann 
in Schutt und Asche liegen sahen. Glücklicher-
weise ist es zu einem solchen Desaster nie ge-
kommen. 
 
Inzwischen hatte ich im Jahre 1937 meinen 
Mann kennen gelernt, er stammte aus Manslagt. 
Wir arbeiteten zu der Zeit beide auf verschiede-
nen Höfen in Hamswehrum. Er musste sehr bald 
für ein halbes Jahr nach Lingen, um seinen Ar-
beitsdienst zu absolvieren. Anschließend wurde 
er zum zweijährigen Militärdienst nach Borkum 
zur Marine-Artillerie eingezogen. Es vergingen 
danach nur wenige Monate, bis der Krieg aus-
brach und er eingezogen wurde. Am 6. August 
1939 haben wir geheiratet. Zur standesamtlichen 
Hochzeit  
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gab es das Buch von Adolf Hitler „Mein Kampf“ 
mit Goldschnitt verziert als Geschenk des Bür-
germeisters. Für eine großartige Feier fehlte na-
türlich das Geld. Im engsten Familienkreis trafen 
wir uns in der kleinen Wohnküche meiner Eltern 
bei Tee und Kuchen. Für ein schönes Hochzeits-
kleid der Braut reichte es natürlich auch nicht. 
Mein Mann trug seine Uniform. 
 
Bedingt durch die Kriegswirren haben wir in den 
paar uns verbleibenden Jahren kaum gemeinsa-
me Zeiten genießen können. Das letzte Mal, als 
wir uns gesehen haben, erschien er unerwartet zu 
einem eintätigen Besuch. Auf dem Weg von ei-
ner Schulung zurück zu seiner Einheit hat er ei-
nen kurzen Zwischenstopp in Groothusen ge-
macht. Dieser Abstecher zu seiner Familie für 
ein paar Stunden war jedoch nicht genehmigt 
und hätte für ihn wegen unerlaubten Entfernens 
von der Truppe gefährlich werden können. Mein 
Mann war in Brest / Frankreich eingesetzt. Seine 
Einheit war bereits auf dem Rückzug, als er im 
September 1944 im Alter von neunundzwanzig 
Jahren fiel. Jetzt war ich allein mit meinen zwei 
kleinen Söhnen, sie waren vier und sechs Jahre 
alt. Die kleine Rente, die ich als Kriegerwitwe 
bekam, reichte natürlich nicht fürs Überleben. 
 
In dieser Zeit fielen auch meine beiden Brüder, 
Johann im August 1943 und Gerhard fast genau 
ein Jahr später. Sie waren damals siebzehn bzw.  
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achtzehn Jahre alt und fanden ihre letzte Ruhe in 
Russland und Rumänien. Sie waren ja beide noch 
Kinder. Besonders schwer war es für meinen 
jüngsten Bruder Gerhard, als er in den Krieg zie-
hen musste. Er litt schwer unter Heimweh, er 
hing sehr an unserer Mutter. Gerhard galt bis An-
fang der neunziger Jahre als vermisst. Erst nach 
dem Ableben unserer Mutter bekamen wir Nach-
richt über seinen frühen Tod. Das Schreiben des 
Kompaniechefs über den Tod unseres Bruders 
Johann haben wir noch. Darin heißt es u. a.: 
„Sein Tod wird uns Ansporn sein, die Pflicht fürs 
Vaterland zu erfüllen.“  
 
Unser Vater hat diesen Schmerz über den Verlust 
seiner beiden Söhne nie überwunden. Mutter hat 
bis zuletzt an eine Rückkehr des so lange als 
vermisst geltenden Jüngsten geglaubt. Bis Mitte 
der fünfziger Jahre wurden deshalb die Such-
dienstsendungen des Roten Kreuzes im Radio 
verfolgt. Wenn in diesen Jahren immer noch 
Spätheimkehrer aus Russland nach Hause ka-
men, gab es immer wieder Tränen. 
 
 
Die Nachkriegsjahre 
Jetzt galt es, meine kleine Familie alleine durch 
die Zeit zu bringen. Von großem Vorteil war es, 
dass meine Eltern im Dorf wohnten. Somit konn-
te ich unbesorgt arbeiten gehen. Mittags nach 
dem Essen stellte ich meinen beiden Jungens für 
den Nachmittag Butterbrote zurecht.  
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Wir waren in allem Selbstversorger mit eigenem 
Garten, einem Schwein und zwei Schafen. Mein 
Vater hatte meinen Jungs schon sehr früh das 
Graben beigebracht. Sie halfen mir redlich. 

 
Mit meinen Kindern ging ich, zusammen mit an-
deren Familien, auf die abgeernteten Felder, um 
das liegen gebliebene Getreide in einem Beutel, 
den wir uns um den Bauch geschnürt hatten, ein-
zusammeln. Die Ähren wurden mit einer Schere 
von den Halmen getrennt. Natürlich bedurfte es 
der Genehmigung des jeweiligen Bauern. Das 
Korn wurde zur Groothuser Mühle zum Mahlen 
gebracht. Mit dem Mehl wurde das Schwein ge-
mästet. Auch verdienten wir uns Geld mit dem 
Pflücken von Erbsen und Bohnen oder der Un-
krautbekämpfung. Wir haben uns sehr quälen 
müssen.   
 
In der ersten Zeit nach dem Krieg hielten sich 
noch viele Gefangene, darunter auch Frauen, in 
Groothusen auf. Es war ein buntes Völkerge-
misch: Jugoslawen, Serben, Polen, um nur einige 
Nationalitäten zu nennen. Unter ihnen waren 
auch drei polnische Brüder. Für die Gefangenen 
befand sich am Dorfrand eine Baracke. Dort 
wurden sie von zwei Wachleuten mit dem Ge-
wehr bewacht. Morgens wurden sie unter Bewa-
chung durch das Dorf geführt und zu den einzel-
nen Höfen zur Arbeit gebracht. Das Ganze voll-
zog sich abends in die umgekehrte Richtung. Die 
Gefangenen – es waren wohl insgesamt   
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20 Personen – wurden von der Dorfbevölkerung 
gut aufgenommen, weil man auf den Feldern 
gemeinsam mit ihnen arbeitete. Auf dem Hof, 
auf dem ich beschäftigt war, arbeiteten ein Pole 
und ein Jugoslawe. Die beiden erfreuten uns bei 
der schweren Arbeit auf dem Feld mit ihrem 
schönen zweistimmigen Gesang. Jahre nach dem 
Krieg hat Michalik, ein Pole, Groothusen einen 
Besuch abgestattet.  
 
Als die Gefangenen abgezogen waren, kamen die 
Flüchtlinge aus den Ostgebieten ins Dorf. Mein 
Vater war dafür zuständig, Wohnraum für sie zu 
beschaffen. Ein sehr schwieriges Unterfangen, 
weil viele Dorfbewohner ohnehin in sehr beeng-
ten Verhältnissen lebten. Aber auch in den Häu-
sern, in denen eine Unterbringung am ehesten 
möglich war, hat er sich oft Ärger eingehandelt, 
weil sogar manchmal Räume durch ihn be-
schlagnahmt wurden. In einigen Fällen mussten 
sich bis zu drei  bisher unbekannte  Familien ei-
nen Raum teilen. Es ist kaum vorstellbar, wie das 
funktionierte, zumal es weder Wasserleitung 
noch Kanalisation gab. Auch gab es keine Mög-
lichkeit, sich zurückzuziehen.  
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Frauen des Dorfes rüsten sich für die Feldarbeit 
von oben links: Rosa Nettusch, Heinz Terasa, Frau Putter, Jannette 
Reemtsma; mittlere Reihe: Frauke Lübben, Greta Ites, Ruth Kono-
patzki, Greta Saadthoff, Maria Weigand, Antke Hayunga, Wübbine 
Sparenburg, Meinette Murra, Bena Janssen; untere Reihe: Eba Jans-

sen, Gerhard Lübben Reinholde Köhler, Folma Ites, Herr Terasa 
 

Diese Menschen brachten neue Sitten und Ge-
bräuche mit.  Wir lernten viele neue und interes-
sante Dinge kennen. Natürlich spielten sich auch 
menschliche Dramen ab. Das Leben mit den Le-
bensmittelmarken und den übrigen Einschrän-
kungen war nicht so einfach.  
 

Im Dorf gab es damals zwei Bäcker und drei Ko-
lonialwarenläden. Sie alle hatten gut zu tun. Bei 
Knoop, dem größten Geschäft im Dorf, befand 
sich darüber hinaus auch die Poststelle und die 
Gastwirtschaft. Ja, dort kaufte man auch Kohlen 
und Brikett, also ein kleines Kaufhaus.  
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Besonders schwierig war es in den ersten Nach-
kriegsjahren bei Arbeitslosigkeit. In den Win-
termonaten ließ man in der Regel beim Kauf-
mann anschreiben. Die Schulden mussten dann 
im Sommer abgearbeitet werden.  
Im Dorf gab es ferner etliche selbständige 
Handwerksbetriebe: einen Maler, drei Zimmerer,  
einen Schmied, zwei Schuster, einen Haus-
schlachter.  
 
Ein besonderes Fest war das Schlachten. Dieses 
Ereignis fand in der kalten Jahreszeit statt. Mit-
ten in der Nacht musste man aufstehen, um die 
beiden großen Waschkessel mit Wasser auf dem 
Stangenherd zum Kochen zu bringen. Das muss-
te bis sechs Uhr geschehen sein, dann kam der 
Schlachter. Früher wurden die Schweine ohne 
Betäubung abgestochen, später dann mit einem 
Bolzen, der mit einem großen Holzhammer dem 
Tier in den Kopf getrieben wurde, betäubt und 
abgestochen, schließlich hatte man dafür ein 
Bolzenschussgerät. Das Blut wurde in großen 
Zinkwannen aufgefangen und, damit es nicht ge-
rann, kräftig gerührt, um es später für die Blut-
wurst zu verwenden. Danach wurde das tote Tier 
in einem Trog  mit kochendem Wasser abgebrüht 
und mit einem Schaber von den Borsten befreit. 
An einer Sprossenleiter aufgehängt und aufge-
schnitten wurden die Innereien herausgenom-
men. So stand es dann je nach Außentemperatur 
ein bis zwei Tage. Der Trichinenschauer musste 
das Tier  
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inspizieren und das Fleisch durch einen Stempel-
aufdruck zum Verzehr freigeben. Die Jungens 
bekamen in Ermangelung eines Balles die 
Schweinsblase zum Fußballspielen. Ein oder 
zwei Tage später kam dann am späten Nachmit-
tag der Schlachter im sauberen und frisch ge-
stärkten Schlachterkittel, mit scharf geschliffe-
nen Messern schön in einem Köcher geordnet, 
um das Schwein zu zerlegen und die Schinken 
und  größeren Teile einzupökeln. Dabei saßen 
die Kinder mit spitzen Ohren um seinen Arbeits-
platz herum und lauschten seinen spannenden 
Geschichten. Natürlich gab es bei dieser doch 
recht fettigen Arbeit auch einen Schnaps, so dass 
die Geschichten im Laufe des Abends immer lus-
tiger wurden. Die Erwachsenen waren damit be-
schäftigt, das Fleisch in großen Zinkwannen zu 
Wurst und anderen Leckereien zu verarbeiten. 
Obligatorisch war das anschließende Snirtjebra-
ten-Essen – eine Köstlichkeit. Nach drei oder 
vier Wochen wurden die in einer Salzlake einge-
legten Schinken und Seitenteile des Schweins 
abgewaschen und zum Trocknen an die Zimmer-
decke zwischen die Balken  gehängt. Erst danach 
waren sie zum Verzehr geeignet. Nebenan hin-
gen die „Updrögt Bohntjes“ (reife Bohnen, die 
auf einem langen Faden zum Trocknen aufge-
reiht waren), damals ein einfaches Essen, heute 
eine Besonderheit unter Kennern. - Ja, so ändern 
sich die Zeiten! 
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Meine beiden Söhne fanden sehr gute Arbeits-
stellen bei den Emder Nordseewerken. Der ältes-
te Sohn wurde Elektroschweißer. Er ist vor ein 
paar Jahren leider gestorben. Der Jüngere war 
auf der Werft zuletzt als Vorarbeiter tätig. Er hat-
te in Manslagt Ende der fünfziger Jahre den Be-
ruf des Schmieds erlernt. Im ersten Lehrjahr er-
hielt er im Monat 6,00 DM einschließlich eines 
Mittagessens.  
 

Mein Vater starb im Jahre 1967 im Alter von fast 
82 Jahren. „Von meiner Rente werde ich nichts 
haben“, hat meine Mutter immer gesagt. Sie hat-
te immer ‚geklebt’ – also Rentenversicherungs-
beiträge einbezahlt. Angesichts  der zeitlebens 
ausgeübten schweren körperlichen Arbeit und 
der eigenen Erfahrung mit ihrer Mutter meinte 
sie, nicht alt zu werden. Im Dezember 1982, also 
im gesegneten Alter von fast 99 Jahren verstarb 
sie in ihrem kleinen Häuschen in Groothusen im 
Kreise ihrer Familie. Ab dem sechzigsten Le-
bensjahr machten ihr schwere Gliederschmerzen 
sehr zu schaffen, so dass ich zusammen mit mei-
nen beiden ebenfalls in Groothusen wohnenden 
Schwestern für Haus und Hof sorgte. Bis ins ho-
he Alter hat sie uns jedoch jeden Mittag mit ih-
ren Kochkünsten verwöhnt. Ein Krankenhaus hat 
sie als Patientin nie in Anspruch nehmen müssen. 
Beide Elternteile waren bis zum letzten Atemzug 
der Mittelpunkt der Familie. So trafen die Män-
ner, meine Söhne und meine beiden in Groothu-
sen wohnenden  
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Schwager,  sich jeden Sonntagmorgen zum Elf-
ürtje bei ihnen in ihrer kleinen Wohnküche. Es 
gab zwei Schnäpse, dazu wurden Mettwurst-
scheiben gereicht. Freunde und Bekannte nah-
men gerne an dieser Runde teil.  

                                         

 
 

Familienfoto von 1927 
von oben links: Greta, Janna, Ella; mittlere Reihe: Mutter, Berendi-

ne, Vater; 
vorne: Wilhelmine, Johann, Gerhard 
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Vater und Mutter 
vor der Groothuser Mühle 

rechts Tante Piterke aus Emden 
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Erzählerin mit ihrem Mann 
 


